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PREDIGT ZUM 30. SONNTAG (WELTMISSIONSSONNTAG), GEHALTEN AM 27. OKTOBER 2013 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ALLE HABEN MICH IM STICH GELASSEN“
„Alle haben sie mich im Stich gelassen ... Gott aber hat mir die Kraft geschenkt, das Evan​geli​um zu verkünden und allen Völkern die Heilsbot​schaft zu bringen“ (2 Tim 4, 16 f). So erklärt Paulus am Ende seines Lebens. Dabei schaut er dankbar zurück. Wir wi-ssen, dass er nicht eines natürlichen Todes gestorben ist. Sie haben ihn vor den Toren der Stadt Rom enthauptet wegen der Verkün​di​gung des Evangeliums. Er wird damals noch nicht ganz 60 Jahre alt gewesen sein. Dass er nicht eines natürlichen Todes ster-ben werde, das hatte er schon drei Jahr​zehnte vorher kommen sehen, am Beginn seines apostolischen Wirkens. Der Tod eines Märtyrers war für ihn die Krönung seiner Arbeit für Christus, den Gekreuzigten. So ist es immer, auch heute noch: Wer Chri​stus kompro-misslos verkündet, der gerät damit in Gegensatz zur Welt und zu den Menschen, er gerät in einen Gegensatz zur Welt und zu den Menschen, der ihm unter Umständen gar das ir-dische Leben kostet. Heute erleben wir es immer wieder, dass seine Gegner die eigenen Freunde oder die eigenen Glaubensgenossen sind, genauer gesagt, die den Anspruch erheben, Glaubensgenossen zu sein, es aber in Wirklichkeit schon lange nicht mehr sind. So erleben wir es heute in immer neuen Variationen, da die Kirche mit sich selbst uneins geworden ist. Im innerkirchlichen Mobbing, so nennt man das heute, reibt sich die Kirche selbst auf. So erfahren es heute Pfarrer und Bischöfe, im Großen wie im Klei-nen, wobei es oft nicht ganz leicht ist, Blauäugigkeit und Bosheit voneinander zu un-terscheiden.

Wir begehen heute den Weltmissionssonn​tag. Wir erinnern uns an unsere missionari-sche Ver​antwortung. Beispielhaft ist da für uns alle der heilige Paulus, der Völkerapo​stel, er ist das Urbild eines christlichen Missionars. 
Wir sind keine Amtsträger, gewiss. Die Amtsträger sind es, die die entscheidende Ver-antwortung tragen für die Aus​breitung der Kirche und des Evangeli​ums und für die in-nere Konsolidierung der Kirche, aber als Ge​taufte und Gefirmte haben wir alle Anteil an dieser Ver​antwortung, können wir uns ihr nicht ungestraft entzie​hen. Ein jeder von uns muss bemüht sein, die, die bereits zur Kirche gehören, im Glauben zu be​stärken, und der Kirche nach Kräften neue Glie​der zuzuführen, dem Bösen zu widerstehen und der Wahr-heit die Ehre zu geben.

*
Jesus hat seine Jünger auf die Ausbreitung des Evangeliums vorbereitet. Er hat ihnen die Schwierigkeiten, die damit verbunden sein würden, nicht verheim​licht, er hat ihnen gesagt: „Ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe“ (Lk 10,13). Gleichzeitig aber hat er ihnen seinen Bei​stand ver​sprochen: „Ich habe euch die Voll​macht gegeben, auf Schlangen und Skorpio​ne zu treten, ich habe euch Vollmacht gegeben über alle Gewalt des Fein​des, und nichts wird euch schaden“ (Lk 10​,19). Das bedeutet: Wer Christus ver-kündet, wird an seinem Schicksal teilhaben, an der Verfol​gung durch die Menschen bis hin zum Tod. Aber Gottes Macht wird sich an ihm als stärker erweisen. Wer sich der apo-stolischen Aufgabe verschreibt, wird oft auch von den Freunden ver​lassen und in große Einsamkeit geraten, wie Paulus es in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags für seine Person beschreibt. Paulus betet für die, die ihn verfolgen, um Gnade bei Gott, er betet für die Feinde des Kreuzes Christi, für die Wölfe, die in Schafskleidern umher-gehen und ihn bedrängen. Er betet: „Möge es ihnen nicht ange​rech​net werden“ (2 Tim 4, 17).
Die missionarische Kraft der Kirche ist heute erlahmt. Der Aufbruch nach den Schre​cken des 2. Weltkriegs ist verrauscht. Der Wohlstand hat ihn erstickt. Auch das Konzil hat es nicht vermocht, blei​bende Begeisterung und Glaubensfreude zu wec​ken. Das hat seinen tiefsten Grund im Schwin​den des Glaubens als einem weltweiten Phä​nomen. Die Skepsis gegenüber Gott, gegen​über einer unsichtbaren jenseitigen Welt und gegenüber einem Weiterleben des Menschen nach seinem Tod, in einem Weiterleben, in dem die Ernte des Lebens eingefahren wird, ist groß geworden. Für etwas, das ich selber nicht mehr oder nur noch halb glaube, kann ich mich aber nicht ein​setzen, zumal wenn ich damit meine Fre​unde verliere und mir die Feindschaft der Welt ein​handle. 

Wir sind nicht mehr oder besser: viele sind nicht mehr davon überzeugt, dass es nur eine Kir​che Christi gibt, eine wahre Kirche, dass in ihr Gott selber sein Wort verkündet und erklärt. Viele geben all den verschiedenen christli​chen Glaubensgemeinschaften Recht. Sie sprechen von einer Vielzahl von Wahrheiten, die sich - bei vernünftiger Be-trachtung - jedoch gegenseitig ausschließen. Aber der Vernunft hat man den Kampf an-gesagt. Das unklare Denken löst den Glauben in Meinungen auf. Das zeigt neuerdings wieder die unehrliche Pression um die Zulassung der Geschiedenen, die in einer neuen zivilen Ehe leben, zur Eucharistie, wenn man da innere Widersprüche einfach zudeckt.  Durch eine falsche Ökumene haben viele das Unterscheiden verlernt. Das gilt zuweilen auch für die Hirten. Andere sehen sogar in Christus nur noch einen Religionsstifter, einen Propheten, einen ge​wöhn​lichen Menschen. Häufiger gilt das gar für die professio-nellen Lehrer des Glaubens. Von daher sind sie dann oft der Meinung, alle Religionen seien gleichwertig, und sie seien im Grunde allesamt Produkte der Phantasie der Men-schen. Von nicht wenigen werden heute auch innerhalb der katholischen Kirche, teil-weise von solchen, die eine große Verantwortung tragen in ihr, einzelne Wahrheiten aus-ge​klammert, solche, die ihnen nicht pas​sen oder die ihnen unwahrscheinlich vorkom​men.

So glauben die einen nicht an die Gegen​wart Christi in der Eucharistie, die anderen leh-nen das Bußsakrament ab, wieder andere beziehen ihre moralischen Vorstellungen, spe-ziell jene, die die menschliche Geschlecht​lichkeit und die Ehe betref​fen, von der öf​fentli-chen Meinung, und sie kommen sich dabei noch besonders originell vor, stellen sich jedoch faktisch in den Dienst einer weltweiten aggressiven antichristlichen Ideologie. 
Noch viele weitere subjektive Verzerrungen des Glaubens der Kirche könnte man nen-nen. Nur eines sei noch gesagt: Wenn man eine Wahrheit leugnen kann, dann kann man sie alle leugnen. Hätte die Kirche auch nur in einem Punkt den Glauben falsch verkündet, dann hätte sie nicht die Verheißungen Got​tes, dann wäre sie nur ein menschliches Ge​bilde. Wie aber könnte man einem Menschen uneingeschränkt Vertrauen schenken, im Leben und im Sterben? 
Demgegenüber ist jedoch festzuhalten: Nicht Menschen garantieren uns die Wahrheit unseres Glaubens, sondern der Heilige Geist, der die Kirche leitet. Deshalb kann der Maßstab für die Wahrheit der Ver​kün​di​gung der Kirche nicht unser eigener Geschmack sein, kann es nicht unsere eigene ver​meintli​che oder wirkliche Klugheit sein, die die Wahrheit des Glaubens garantiert. 
Die Lüge ist der Schlüssel zum Verständnis vieler beklagenswerter Erscheinungen in der Kirche heute und auch in der Welt.
Der mangelnde Glaube ist, wie gesagt, der eigentliche Grund für das Nachlassen der apostolischen Kraft der Kirche. Das führt dazu, dass viele nicht einmal mehr davon über​zeugt sind, dass Gott ist, dass Gott wirklich existiert. Wir müssen uns aber klar machen, dass die Welt ohne Christus und die Kirche und erst recht ohne Gott - das gilt vor allem für unsere kom​pliziert gewordene Welt -, immer mehr den Boden unter den Füßen ver-liert, ja, dass sie dem Abgrund entge​gen​eilt. Je größer der Fortschritt, umso gefähr​licher wird das Leben in dieser Welt, wenn sie nicht gleichzeitig zu Gott und zu Christus und zur Kirche findet. Die wachsenden Gefahren der Selbstzer​stö​rung des Menschen im pri-vaten wie im öffentli​chen Bereich können allein durch die Hinwen​dung zu Christus und zu seiner Kir​che gebannt werden. Deshalb ist unsere Verantwortung für die Ausbreitung der christlichen Wahrheit heute größer als je zuvor. Es geht hier um die Kirche, ohne sie ist das Christentum fragmentarisch. 
*
Der Weltmissionssonntag erinnert uns daran, dass wir selbst zum ganzen Glauben zurückfinden, dass wir ihn uns wieder ganz zu eigen machen müssen. Dann werden wir auch wieder die Selbst​ver​ständlichkeit unserer apostolischen Ver​antwor​tung erkennen und verwirklichen im Hin​blick auf die Evangelisierung der Völker. Wovon das Herz voll ist, davon fließt der Mund über. Wenn aber das Herz leer ist, wie sollte es sprechen und – vor allem - wovon sollte es sprechen? Mission ist bei uns, im einstmals christli​chen Abendland, nicht weniger nötig als in den Län​dern der zweiten und der dritten Welt. Wir müssen uns schon die Hände dafür schm​utzig machen und beharrlich und instän​dig ein​setzen - mit der Bereitschaft, unser Ansehen zu riskieren. Wir dürfen uns nicht davor fürchten, mit Entrüstung bestraft zu werden oder uns gar Hass und Verfolgung einzuhan-deln. Die Wahrheit kennt keine Kompromisse, Kompromisse kann es nur geben im Hin-blick auf die Wege ihrer Verkündigung. Wir müssen wohl unterscheiden zwischen dem Irrtum und dem Irrenden, wir müssen unterschei​den zwischen der Sünde und dem Sün-der. Dem einen gilt unsere ganze Liebe, dem anderen aber gilt unser Kampf, unser gei-stiger Kampf. Gott sendet auch uns wie Schafe unter die Wölfe und erspart uns dabei nicht die Verfol​gung, aber er macht uns auch stark und letzt​lich unüberwindlich, wenn wir seine gefügi​gen Werk​zeuge sind. Der Apostel muss es riskie​ren, dass ihn alle ver-lassen. Das kann er, wenn er weiß, dass Christus ihn nicht verlässt. Gott erwartet von uns, dass wir ihm die Treue halten. Dann verlässt er uns nicht. Amen.

